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c!)Wei2erische Rirchen^eitung,
herausgegeben von einem

Katholischen Z7 e r e i n e.

Der Augcnbl.ck, d.e Klêr zu zerstören, ,st gekommen, da die Regierungen von Frankreich und Oesterreich verschuldet und all-H»hsm.ttel, d.-s- Schulden zu t.lgen, vergebens erschöpft sind. Der Reiz der reichen Abteien und Klöster mit vielem Ein-kommen .st verf«hrer»ch. Friedrich n. an Voltaire den 2,.. März 17K7«°»
»»-> mi, »<„

Ueber die äe Home von Abbe de
la Mennais", von Abbe PH. Gerbet.

(F o r t s e tz u n g.)

III. Kapitel.
Erwägungen über den ersten Irrthum, gemäß welchem die Kirche,

sollte sie auch von göttlicher Einsetzung sein, nur eine bis zu

gewissen Grenzen gehende Dauer, wie die Synagoge, hätte.

Seitdem das Christenthum besteht, glaubten die Katho-
liken immer, die Kirche sei nicht nur von Christus einge-

setzt, sondern sie sei eingesetzt worden, um unveränderlich
bis ans Ende der Welt zu bestehen, und beinahe alle von

der Kirche austretenden Sekten verloren den Glauben an

ihre immerwährende Dauer nur deswegen, weil sie ihre
göttliche Einsetzung nicht zugeben wollten. Indessen ist eine

von Christus begründete und nur auf eine Zeitdauer be-

schränkte Kirche nicht eigentlich ein neuer Gedanke. Von
Zeit zu Zeit traten Menschen auf, die eine neue Ankunft
des heiligen Geistes erwarteten oder ankündigten, welcher
der bestehenden Kirche eine neue unterschieben sollte, wie
Christus die seinige an die Stelle der Synagoge setzte.

Diese Zdee, unter verschiedenen Formen von mehrern
Häretikern der ersten Jahrhunderte und namentlich von
einigen Gnostikern herausgeworfen, wurde von Muhamed
aufgefaßt. Er stellte sich jn der Tkat den Christen wie
eine Art Paraklet dar, welcher -- nach den Voraussa»
gungen Christi — das göttliche Werk vollenden sollte,
indem er der Religion ihre letzte Form beibrächte. Die

Begründung einer neuen Kirche, welche etwa nicht nur die
Trägerin des Evangeliums der Zeit, sondern des ewigen
Evangeliums sein sollte, wurde auch von einigen Er-
leuchteten des Mittelalters, als Vorläufern Schweden,
borgs, prophezeit. Eines aufs Andere, bald gnostisch, bald
muselmänmsch oder mystisch, trat diese Zdee von Zeit zu
Zeit ans Licht, wie der Traum derjenigen, welche nach
Christus noch Gott suchen.

Der Sonderbarkeit dieser Meinung ungeachtet ver-
wundern wir uns gar nicht, daß dem Geiste von de la
Menna.s Aehnliches vorgeschwebt sei, seitdem er zum ersten
Male als Katholik zu gehorsamen aufgehört hat. Als er
von der Kirche austrat, mußte es ihm zuwider sein, bei
dem Protestantismus ein Asyl zu suchen, gegen den er in
seiner letzten Schrift noch eine große Abneigung äußert.
Zn emer solchen Lage bemüht sich der Mensch instinktmäßig,
seine alten Grundsätze und seine neuen Entschlüsse gewisser-
maßen in Einklang zu bringen. Dieser Charakter scheint
die von uns so eben angedeutete Meinung bei dem ersten
Anblicke vorzuweisen. Einerseits scheidet sie sich von dem
Protestantismus aus, weil sie die Einsetzung der Kirche als
göttlich anerkennt. Allein anderseits, wenn diese Kirche
untergehen soll, so wird ein Zeitpunkt eintreten, in welchem
sie den Absichten GotteS über die Welt nicht mehr ent-
sprechen wird; und wenn sie in dieser Zeit des Verfalls die

Wahrheit, wie die daliin sinkende Synagoge, kreuzigen will,
wird dann nicht der Widerstand gegen ihre feindseligen
Verordnungen der erste Akt sein, durch welchen die Kinder
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der Zukunft das sich herannahende neue Reich Gottes be-

gründen müßen Bei ihrem Ausgangspunkte also von dem

Protestantismus getrennt, nähert sich diese Häresie dem-

selben, so wie sie vorwärts schreitet, und hört bei dem glei-

chen Endpunkte, nämlich bei der Negation des der Autorität
der Kirche schuldigen Gehorsams auf.

Aber eben, weil das, was sie anfangs anerkennt, sich

mit demjenigen, was sie am Ende behauptet, nicht ver-

trägt, ist sie mit einem so auffallenden Merkmale von

Inkonsequenz und Widerspruch gebrandmarkt, daß man

auf sie vorzüglich den Ausspruch Christi anwenden kann:

Jedes Reich, das nicht eins ist, wird aufgelöst
werden, und seine Wohnungen werden auf ein-
ander stürzende Ruinen sein. Wenn die katholische

Kirche von Gott begründet ist, so gehört nothwendig Alles,
was ihre immerwährende Tradition lehrt, der Hinterlage
der Offenbarung an. Gerade die unfehlbare Autorität ihrer
Tradition ist das Grund-Dogma der katholischen Kirche,

ihr Wesen, und wenn das, was ihr Wesen bestimmt, nicht

von Gott käme, so könnte man sie sich unmöglich von Gott
begründet denken. Nun, wer weiß nicht, daß der Glaube

an die nie aufhörende Dauer ihres Lehramtes einen we-

sentlichen Theil ihrer Lehre selbst ausmacht. Wer weiß

nicht, daß die Worte: „Lehret alle Völker; sehet!
ich bin bei euch bis ans Ende der Welt", und die

andern: „Die Pforten der Hölle werden nichts
gegen die Kirche vermögen", und dann noch: „Die
Kirche ist die Säule und Grundfeste der Wahr-
heit", zu allen Zeiten verstanden worden sind als Ver-
sicherungen der UnVergänglichkeit in sich schließend, von

demjenigen gegeben, dessen Worte nicht vergehen? Von
dem Untergange der Kirche träumen, wo man eben ihren
göttlichen Ursprung anerkennt, heißt also, zugleich ihre

Lehre für wahr und falsch erklären: für wahr, weil ihre

Unfehlbarkeit eine nothwendige Folge der göttlichen Begrün-
dung ist; für falsch, weil die UnVergänglichkeit, welche die

Kirche sich zueignet, nur eine prächtige Lüge wäre.

Man sagt: wenn die Synagoge, obwohl von Gott ein-

gesetzt, aufgehört hat, warum sollte die Kirche nicht auch,

wie sie, aufhören? Weil die Synagoge der Fels der Er-
Wartung war, und die Kirche das Gebäude ist; weil die

eine die Tochter der Verheißung und die andere die Tochter
der Erfüllung ist; weil die eine einen größern Propheten
als Moses erwartete, welcher das Verlangen der
Völker war, in dem das Menschengeschlecht vom An-

fange der Zeiten an gesegnet worden, und weil die Kirche

nach Zesus Christus bis ans Ende der Zeiten nichts mehr

erwartet; weil die Synagoge nicht ausdrücklich, wie die

Kirche, lehrte, daß sie alle Zeiten zu ihrem Erbtheile erhal-
ten habe, so zwar, daß man, statt vom Untergange der

Synagoge auf den Untergang der Kirche zu schließen, auf
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das Gegentheil den Schluß machen, daß man sagen muß,
die Kirche könne auS dem gleichen Grunde nicht aufhören,
welcher das Aufhörenwerden über die Synagoge aussprach,

indem die Tradition der Einen voll Verheißungen der Un-

Vergänglichkeit ist, welche in der Tradition der Andern ver-

stummten, oder vielmehr, welche dort Prophezeiungen des

Wechsels und Sturzes Platz machten.

Sollte man, um diesem hinfälligen Vergleiche zwischen

der Synagoge und der Kirche Kraft zu geben, sich auf den

Wegen der alten Protestanten herumschleppen und in den

Abgründen der Apokalypse, ich weiß nicht welche Texte

aussuchen, die man als Prophezeiungen des Sturzes der

katholischen Kirche und eines neuen Gottesreiches auf der

Erde vorhalten könnte? Selbst für Newton war diese Sucht
verhängnisvoll. Allein die Protestanten wenigstens ließen

die Frage über die Kirche nicht von solchen Erwägungen

abhängen, die sie nur für Hülfbeweise hielten. Nur dann

nahmen sie ihre Zuflucht zur Apokalypse, nachdem sie nach

einem andern Grundsatze die göttliche Einsetzung der katho-

lischen Kirche geläugnet hatten, während das abentheuerliche

System, das uns in diesem Augenblicke beschäftigt, genöthigt

ist, seinen Stützpunkt auf diese apokalyptische Beweisführung

zu gründen. Denn um von der Auflösung der Synagoge

auf die Zerstörung der Kirche einen theologischen Schluß
machen zu können, muß man nothwendig in den das Schick-
sal der christlichen Anstalt betreffenden Prophezeiungen etwas

auffinden, das mit den den Sturz der mosaischen Anstalt
verkündenden Voraussagungen analog ist. Da sind wir
nun in die Kommentare über die Apokalypse hingeworfen.
Wahrscheinlich werden wir sagen, das Kapitel über den

Sturz der geheimnißvollen Babylon von Johannes bedeute

eben so wohl das Ende der römischen Kirche, als die Zer-
störung des Tempels und die Zerstreuung des jüdischen

Volkes durch die berühmte Prophezeiung Daniels vorher-
gesagt war. Sind wir einmal auf einem so schönest Wege

angekommen, so sehe ich nicht, warum wir nicht auch in
unsern Beweisen die sinnreiche Vergleichung des Scharlach-
gewandeS der großen Hure mit dem Purpur der Kardinäle
und mit hundert andern Dingen gleicher Stärke auftreten
lassen sollten, welche nichts desto weniger von einem großen

Theile der Protestanten mit Verachtung abgewiesen worden
sind. Wir selbst haben eS hundert Mal gesagt, man finde

in der Apokalypse, was man wolle; die Blätter dieses ge-

heimnißvollen Buches wechseln gewissermaßen nach dem

Standpunkte, von welchem aus man sie liest, Form und

Farbe; Gott hätte für die Bedürfnisse christlicher Gemüther

sehr übel gesorgt, wenn der Christ seine Pflichten gegen
die Kirche nach dem Sinne bestimmen müßte, den er diesen

ehrwürdigen Sinnsprüchen beilegte. Gleichviel! Seitdem
Enzyklus sind die Siegel erbrochen; es ist offenkundig ge-

worden, daß die protestantischen Ausleger der Apokalypse
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nur die Vorgänger der Evangelisten des neunzehnten Jahr-
Hunderts waren, und einige abgenutzte Wappen kalvinischer

und anglikanischer Tcödlerei werden an die Standarte deö

neuen Ch ri st en t h u m s hingenäht werden. Ich behaupte

nicht, daß de la McnnaiS dieses ausspreche; aber ich sage,

man sei zu diesen Träumereien verdammt, wenn man be-

Häupten will, die Kirche sei hinfällig, wie die Synagoge;
ich sage, an solche Heraussprünge sei das neue System

genagelt.

Wenn je Menschen von einer nicht geregelten Einbil-
dnngSkraft, übrigens aber voll dcS Glaubens an die gött-
liche Einsetzung der Kirche durch diese Hirngespinnste in

Verwirrung gebracht werden sollten; so sagen wir ihnen,

daß ein entscheidender.Punkt durch seine Grundlage diese

unglückliche Vergleichuug zwischen den Prophezeiungen deS

alten und jenen deö neuen Testamentes zernichtet. Näm-

lich ein Jude anS dem Alterthum, welcher nach JsaiaS und

Daniel angekündigt hätte, Christus werde eine neue Kirche

begründen, würde nichts dem von der Synagoge bekannten

Glauben Entgegengesetztes behauptet haben, und er wäre

ein getreuer Israelite geblieben, während ein Katholik, der,
die Apokalypse deS heiligen Johannes in der Hand, behaup-

tete, der heilige Geist werde eine neue Kirche begründen,

sich von diesem Augenblicke an gegen den beständigen Glau-
ben der Kirche verstoßen und mittelst beweinenSwürdiger

Inkonsequenz die Autorität selbst mit Füßen treten würde,
deren himmlischen Ursprung er anerkennt.

Wir wollen bei dieser unhaltbaren Hypothese, alS der

ersten Zufluchtsstätte deS Ungehorsams gegen die Kirche,

nicht länger stehen bleiben. Ein solcher Irrthum hat nicht

nöthig, durch viele Worte widerlegt zu werden; denn eine

dumme und lügenhafte Kirche, die damit die Zeit zugebracht

hätte, im Namen GotteS, gemäß der Rechte, die er hat,

von dem Menschengeschlechte Gehorsam zu fordern, sich

selbst und andere zu hintergehen, für ein Werk GotteS Hal-

ten, hieße, sich zu handgreiflich widerspreche. Wunder-

licheS Werk des Geistes der Wahrheit! Eben so wohl

würde, wie ich glaube, der Vater der Lüge gehandelt haben!

Vor einer solchen Theologie ist der Protestantismus ein

Meisterstück von Vernunft. Augenscheinlich ist diese Mei-

nung kein haltbarer Punkt. ES ist geradehin nothwendig,
entweder mit der Kirche an ihre beständige Dauer zu glau-
ben, oder auf dem Wege deS Irrthums einen neuen Schritt
zu thun, indem man auSruft, diese trügerische Kirche sei

im Grunde, wie jede andere Kirche, eine rein menschliche

Institution. Hier nimmt der Irrthum einen andern Cha-
rakter an; es handelt sich nicht mehr um Auslegungen über
die Apokalypse; man tritt nicht mehr durch die Traum-
pforte von der Kirche aus, sondern durch eine noch ver-'
hängnißvollere Pforte, auf die man folgende Aufschrift
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hinstellen könnte: Ihr alle, die ihr hier eingehet,
lasset den Glauben zurück!

(Fortsetzung folgt.)

Die Klöster im Aarqau. Eine Erwiederung.

Unter jenen radikalen ZeitungSblättern, die sich über
die Rechtfertigungsschrift der aargauischen Klöster herma-

chen, darüber viel raisonniren und gerne zu deren Nach-
theil etwas herauSklauben möchten, ist auch ein in Luzern
erscheinendes Kirchenblatt, worin ein Herr V. L. (No. 19)
sich sehr abhärmt, um wo möglich etwaS Verdächtigendes für
Muri und Wcttingen auS dieser Schrift heraus zu ziehen.
Da der Herr aber immer wieder auf runde Zahlen fällt,
gesteht er eS sich selbst, „daß er weder Raum noch Mittel
habe, vorliegende RechtfertigungSschrift zu prüfen", glaubt
aber, „es liege in der Pflicht der Regierung deS Kantons
Aargau, die Berechnungen dieser Schrift mit Unpartei-
lichkeit zu untersuchen."

Wir halten dafür, dieselbe werde gewiß nicht ermangeln,
den grellen Gegensatz ihrer frühern Behauptung nach allen
Theilen zu untersuchen und zu würdigen, und wenigstens
die Meinung von ihrer Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit
bei ihren frühern Angaben von Rückschlägen zu retten
suchen, welche durch benannte Schrift etwas erschüttert
werden könnte. Ob die Untersuchung dann mit jener Un-
Parteilichkeit geschehen werde, von der Herr B. L.
spricht, lassen wir dahin gestellt sein; eö dürfte aber die
gleiche wiederum vorwalten, mit der man im I. 1835
die gleichen hier gebrachten von 180Z und 1834 gemachten
Inventarien untersucht, und auS welchen man jene ange-
gebene enorme Zahl von Rückschlägen herausgefunden haben
wollte. Diese gefundenen Rückschläge wurden bekanntlich
alS der einzige Vorwand zur Bevogtung der Klöster
angegeben. Wenn nun Herr B. L. von andern — nicht
von diesen — Gründen wissen will, welche die Regierung
deS Kantons Aargau bewogen haben mochten, die Klöster zu
bevogten, so muthet er ihr wahrlich wenig offene Auf-
richtigkeit, wenig redlichen Sinn zu; denn zum mindesten
hätte sie selbe verdeuten und nicht zu nichtigen, anderwei-
tigen Hülfsmitteln Zuflucht nehmen sollen, die sich in der
Folge der Zeit nicht bewähren konnten, und von denen

Herr B. L. ganz bestimmt sagt: „daß nicht diese vorge-
„geb en en Gründe die Regierung von Aargau zu ihrer
„Handlungsweise gegen die Klöster bewogen haben; daß die

„Bevogtung der Klöster einen andern Grund haben müße."
Herr B. L. giebt sich nun die geschäftige Mühe, der

aargauischen Regierung die Gründe an die Hand zu geben,

warum sie die Klöster unter ihre Verwaltung zu stellen sich

bewogen finden könne. Die Summe dieser Gründe bestünde
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kurz darin: die Klöster sind zu reich, die Regierung
braucht Geld; die Klöster sind Feinde der neuen Znsti-

tutionen; sie haben keine Fromme und Gelehrte; sie gehö-

ren nicht mehr in diese Zeit, darum sollen sie umge-
hauen werden. Laßt uns die Axt anlegen und

ihnen vorläufig Verwalter geben." Herr B. L.

sieht aber doch bei ollem dem „gegenwärtig noch kein

„rechtliches Mittelvor sich, durch welches die Regierung

„die Zwecke, die sie zu haben scheint, erreichen könnte",

glaubt aber, daß die Klöster ihr unangenehmes Schicksal

größtentheils selbst verschuldet hätten und durch unkluge

Schritte die Schuld unterhielten. Wir werden alle jene

Gründe, die Herr B- L. theils selbst anbringt, theils in den

Mund der Regierung legt, an ihrem Orte gehörig anfüh-

ren und würdigen.
Man erlaube vorher im Allgemeinen über die vielfachen

Forderungen, die der Geist dieser Zeit an geistliche Stif.
tungen immerfort ergehen läßt, und der sich nie mit dem

Wirken und Leben der Klosterleute begnügen will, unfere

Ansichten mitzutheilen, und zu untersuchen, worin die Pflicht
der Klöster bestehen, und wozu sie angehalten werden können.

Zuerst fragen wir, welchen Zweck hatten die Stifter
früherer Jahrhunderte bei Fundirung der aarg. Klöster?
Waren sie berechtigt, einen Theil ihres Vermögens in die

Hände der Kirche zu bestimmten frommen Zwecken nie-
derzulegen? Darf diesem ihrem Willen nachgelebt wer-
den? Worin besteht der Ordensstand? — Das Recht der

Eigenthümer, Vergabungen für milde fromme Zwecke ma-

chen zu können, darf und ist unsers Wissens nie und nir-
gends bestritten worden. Der Zweck der Stifter, den sie

bei jeder Fundation der aarg. Klöster hatten, ist deutlich

und genau angegeben. Es lautet zum Beispiel ein Stif-
tungöbrief von Muri vom I. 1027 ganz deutlich und be-

stimmt: „daß allda Brüder nach der Regel des hei-

ligen Venedikt ein klösterliches Leben führen
sollen, deren von ihnen gewählter Abt das

Klostergut, wie ein treuer Haushalter, verwal-
ten soll" (Ville: iVIurus et antemurale. Hergott AenealoK-

HabàwAie.). Dieses klösterliche Leben nach der Regel des

heiligen Venedikt, wie das jedes andern Ordensstandes, hat

zum Hauptzweck Selbstvervollkommnung. Zufolge
dieser Regel darf der Noviz, wenn er ins Kloster treten
und den Habit anziehen will, keine andere Absicht haben,

als die der Selbstverläugnung und Selbstheiligung. Er
soll da, abgezogen von aller Welt, unter einem geistlichen

Obern die bekannten Gelübde genau erfüllen, er soll da

Gott dienen durch Betrachtung und Gebet, durch geistliche

Lesung und Absingung heiliger Psalmen in beständig feier-
lichem Gottesdienste, welchem nach dem ausdrücklichen Wil-
len des Ordensstifters Benedikt durchaus nichts vorgezogen
werden soll; er soll auch thätige Liebe gegen seine Mit-

menschen ausüben, und die, mit denen er in Berührung
kommt, wie Christus aufnehmen u. f. w.

Wenn man nun dem Willen der Stifter, die ihr Gut

nur zu solchen Zwecken verwendet wissen wollten, wenn man
dem Willen jener, welche den Willen der Stifter erfüllen
möchten, und in der Erfüllung dieses Willens ihren Beruf,
ihr zeitliches und ewiges Wohl zu finden glauben, will
Gerechtigkeit wiederfakren lassen; so ist kein Mensch von
solchen mehr zu fordern berechtigt, als dasjenige, waS der

Wille der Stifter gebietet, wozu sie sich vertragsmäßig
verpflichtet haben.

Der Müßiggang ward bei den Mönchen jederzeit höchst

verpönt und ihnen Thätigkeit empfohlen; doch durfte selbe

nur solche Richtungen nehmen, daß sie den ersten Haupt-
zweck nicht verfehlten. In den ersten Zeiten war Hand-
arbeit auf dem Felde, einige freie Künste, in spätern waren

wissenschaftliche Fächer ihre Beschäftigung. Zeugen ihrer
Thätigkeit früherer Zeiten dürften jene Ländereien sein, die

sie aus Wüsteneien zu fruchtbarem Boden, zu Feldern,
Gärten und Wiesen umwandelten; es dürften Zeugen sein

jene ungeheuren Bibliotheken, welche schon vor Erfin-
dung der Buchdruckerkunst in den Klöstern gefunden wur-
den, und die einzig nur aus Manuskripten berühmter Werke
der Vorzeit bestunden, welche die Mönche zusammentrugen
und abschrieben. „WaS die Vorzeit Wissenswerthes und
„Schönes hatte", sagt Mabillon, „waS die heiligen Väter
„Frommes und Gelehrtes thaten, was in den Konzilien
„Heiliges, was in der heiligen Schrift Göttliches und in
„der Welthistorie Bewährtes und Gediegenes gefunden wird

das ist durch die Hände der Mönche auf unfere
„Zeiten gekommen."

2n der Folge der Zeit, als die Kirche die Mönche in
den Weinberg des Herrn berief, verlegten sie sich auf alle

jene Wissenschaften, welche sie zu ihrem Apostelamte be-

fähigen konnten. ES kamen auch eben so würdige und

fromme als gelehrte und große Männer aus der Einsam-
keit hervor. Doch, da ihr Wissen in der Furcht des Herrn
begann, kannten sie jene Wissenschaft nicht, die mit einem
klösterlichen Leben unverträglich nur Verwirrung pflanzen
müßte, von der der Apostel spricht, daß sie aufblähe
(Seientia iiàt). Mönche waren es, welche Deutschland,
Frankreich, Spanien, England und andere Länder zum
christlichen Glauben bekehrten. Sie waren es, welche auf
bischöflichen und päpstlichen Stühlen die Kirche Gottes mit
großem Ruhme leiteten, vor Könige und Despoten traten,
freimüthig, auch auf Todesgefahr hin, deren Laster rügten,
und unerschrocken nur ihren anvertrauten Heerden lebten.

Werfet einige Blicke in die Bibliotheken, und wir frä-
gen euch, wer sind die Autoren jener ungeheuren Riesen-
werke alter und neuerer Literatur, welche eigentlich eine

Bibliothek werthen, und bei deren Abgang sie mank wird?
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Sind es in frühern Jahrhunderten nicht die Gregorius,
Basilius, Hieronymus, Bernardus, Anselm, Ephräm u.
A. m.? Sind es in spätern Zeiten nicht Trithemius,
Calmet, Mabillon, Montfaucon, Martenet, Gerbert, Neu-
gart, Hergot u. A.? Wer sind die Verfasser jener kà
dt»rÌ5tia»a und so vieler anderer Chroniken? Was leistete
nicht die Mauriner-Kongregation? Hat die heutige Weis-
heit wohl ähnliche Produkte aufzuweisen? Dies Alles ward
gethan zu einer Zeit, wo die Feinde der Mönche damals
schon nicht ermangelten, selbe vor den Augen der Welt
Müßiggänger zu nennen, auf alle Weise zu verschwärzen,
und wenn ein Mitglied strauchelte, die Schuld davon so-

gleich der ganzen Gesellschaft beizulegen.

Doch ihre Größe machte sie nicht schwindelnd und der

Spott der Menschen nicht muthlos. Was sie in Demuth
und Festigkeit erhielt, war die strenge Zucht, der sie sich

Hingaben. Die Gelehrtesten waren gewöhnlich die Frömm-
sten. Ein gelehrter Mönch jedoch ohne Regularität war
ihnen ein Greuel. Traurige Beispiele von Stolz und Wi-
dersetzlichkeit hat es immerhin gegeben, und der Grund
hievon war eben, daß man den Weg der Disziplin, die

Hauptidee, warum man ins Kloster getreten war, verließ
und das »^inioe, -aä guill venisti?" vergaß. Eine Kongre-
gation gelehrter Männer ohne Frömmigkeit ist der Auf-
lösung nahe, und nichts vermag die innere Zerstörung zu

hindern, wenn das Band der Disziplin sie nicht eint und
aufrecht hält. Durch alle Jahrhunderte bewährte sich das
Aßiom: „8orv?Ue llisoiplin^m vd ipsa serv-lvit vo«"
von Innen sowohl als gegen Außen, indem die Disziplin
zugleich jene feste Scheidwand ist, wodurch die ätzende Welt-

luft nicht zu dringen vermag, die wie Pesthauch die Seelen

erschlafft und tödtet. — Frühere und neuere Zeiten liefern
unwiderlegbare Beweise des Gesagten. Ist es nicht Martin
Luther, jener gelehrte Mönch, ohne Zucht? — Als die

Josephinifche Szienz in die Klöster gedrängt wurde, wie

lange noch eristirten ihre Institute? Vom ursprünglichen

„Geleise" gewichen, von Innen zerrissen, kamen sie so weit,
daß sie selbst der Auflösung entgegen seufzten; und die Welt
respektirte selbst ihre Leistungen nicht mehr, und zerstörte
sie als eine ausgeartete Pflanze.

Dieses im Allgemeinen.
(Fortsetzung folgt.)

Kirchliche Nachrichten.

Aargau. Der am 29. Mai versammelte Große Rath
empfieng von dem Kleinen Rathe Bericht über die von ihm
gethanen Schritte an die Regierung von Obwalden, welche
beharrlich verweigert, dem in Engelberg sich aushaltenden
Abt von Muri die Vorladung vor hierseitige Gerichte zu
intimiren. Auch der Vorort habe, nachdem er das Begeh-

ren Aargau's der Obwaldner Regierung fruchtlos empfoh-
len, kurz zurück geantwortet, Aargau möge nun seine

weitern Schritte selbst vornehmen. Von dem Stande des

Geschäftes vor Bezirksgericht Muri erklärt Kleine Rath
keine offizielle Kenntniß zu haben. Er frägt jetzt beim
Großen Rath an, wie der Fall nun zu erledigen sei? Wird
an eine Kommission gewiesen. — Am 30. Mai wurde eine
Petition mit sehr zahlreichen Unterschriften aus dem Freien-
amte um Aufhebung der Klofteradminiftration auf den Kanz-
leitisch gelegt, eine Petition der Gemeinde Würenlos, be-

langend die Kollaturrechte dieser Gemeinde wurde an die
betreffende Kommission gewiesen.

Bern. Herr Varv hat der Pfarrei Pruntrut schon

anfangs mit seinem Erscheinen nichts Gutes gebracht, und
seither ist es nicht besser ergangen. Vorhin waren die
Primärschulen unter der Leitung der drei talentvollen Geist-
lichen Fucg, Schaller und Daucourt in gutem Zustand;
jedermann freute sich ihres Gedeihens. Aber seither waren
diese Männer beständig die Zielscheibe von Neckereien.
Varö's Parteigänger hatten nun beschlossen, diese Männer
zu verdrängen. Um ihren Gegnern nicht die Freude zu
gewähren, sie entlassen zu können, haben sie nun selbst
ihre Entlassung begehrt.

Wandt. Zu Nyon am Genfersee find die Fundamente
zu einer katholischen Kirche gegraben, und am 8. Mai hat
der hochwürd. Bischof von Lausanne und Genf feierlich die
Grundsteinlegung vorgenommen. »Die Katholiken von
Nyon", mgt der Réparateur von Lyon, »sind meist arm
und müßen mit ihren Beisteuern die Kosten des Kultus
und des Geistlichen, den sie haben, bestreiten. Sie hoffen
daher bei diesem Unternehmen nur auf die Mithülfe liebe-
voller Menschen, und haben sich deshalb schon mit Erfolg
bittend an die Katholiken von Belley, zu denen sie früher
gehörten, gewendet. Ein Bewohner von Rousses hat 0000
Franken unterzeichnet. In einigen Jahren hoffen die Ka-
tholiken im Waadtland eine bedeutende Zahl Kirchen zu
haben. — Dagegen ist es schmerzlich, wie die Regierung
von Genf die Pfarrer nicht anerkennen will, die der Bischof
von Lausanne und Genf ernennt hat; wie sie ihnen ihr
Einkommen entzieht und so die Pfarreien vakant läßt. Ist
daS edel für die Regierung, gegen den Bischof Gewalt ge-
brauchen zu wollen, weil nur zwei kathol. Mitglieder an der
Regierung sind? Ja noch mehr, ist das Religionsfreiheit?"

Baiern. Von mehrern Seiten sind den in München
versammelten Reichsständen Anträge um Verbesserung des
religiös-moralischenZustandcs des Landes eingereicht worden,
insbesondere daß der furchtbar um sich greifenden Unsitt-
lichkeit gesetzliche Schranken gesetzt werden möchten, insofern
der Staat solches zu thun vermag. In der Periode des
Jlluminatismus waren zuerst (1803) die kirchlichen, dann
(t808) die weltlichen Fornikationsstrafen aufgehoben worden;
und nun hat das Laster so ungeheuer zugenommen, daß die
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Bitten und Anträge nothwendig geworden sind: „die neuen

Bestimmungen möchten, du sie der Religion, Sittlichkeit,
und besonders dem Wohlstände der Stadt und Landgemein-

den so tödtliche Wunden schlugen, widerrufen, und die

ältern Verordnungen über Ehebruch, Nothzucht, Blut-
schände, Konkubinat, Verführung, Hurerei -c. zeitgemäß

und übereinstimmend mit der göttlichen und kirchlichen Ge-

setzgebnng revalidirt werden."

Preußen. Den Herme finnisch en Lehrmeinungen

gegenüber hat der Erzbischof von Köln folgende Sätze ent-

worsen, welche den Geistlichen dieses ErzbiSthums zur Un-

terschrift vorgelegt werden.
I' II n 5 x 5

neoapprvlianäis ei aliis prvsli^teris Xrelliäiveeesi» Dolo-
niensis aä suliserilienäilm propositlv.

I. (wedn et eonlitcor, llainnadileni esse errorem, z>-

guis clnliium positiv uni tamguam da sin omuls tlieo-

logiese inguisitionis läeere tenllct, guoniam luee via tene-

drosa et aä errorem omnigenum clueens tleclin.it a regio
trsmite, gucin tinivers-i traäitio et 58. Dalres in expo-
nenàis et vinclic-iutlis liclei veritatidus str.ivcre.

II. Dreäo et eonkiteor, äamnaliilem esse eonatum,

«iguis tzr.iti.im kläei, in gua m.ixim.i He! miserieortli.i n-itus

est, adjieere velit, ut ex äudio positiva ineipicns, sola
ratione äuee, käem gua-rat, it.i, ut, si r.itio tiäem seil
lltlei neeessitatem non invoni.it, iiäein ainnino atutieare possit.

III. Dredo et eoukiteor, litlem esse Dei tlonuin et

Ium en, guo ill us rat us liomo kirmiter -issen titnr atgue

adliseret iis, guse, ut cretl-intiir, sunt tlivinitus revelata et

.il) Dcelesia nodis proposita.
IV. Dmniuo adpeio et rl-imuo ilium errorem, gui

st-ituit, rationem prin eip ein nor in.un -ie unie um ine-
tlium esse giio liomo assegui possit supernaturalium veri-
tatum eugnitionvm.

V. Drcäo et ecmkteor, errone.im esse opinionem, guN
r.itioui Imm .in N in relms tiäei »umiii.im äveenäi zu die.in-
digue auetoritatem triduit, secl ticlem potius esse januam
nostrso s.ilutis, sine gua Den in in venire et invo-

eure, Deo servire et plaeere nullus in liae vit-i polest, et

titlei itl vel in-ixime proprium esse, ut in e.iptivit.item
reäigat omnem intelleetum in odsoguium (lliristi.

VI. Direa naturam tläei et ereäenäorum regulan,, —
circa saeram 8criptur.iin, 'I'raclitionem, revelationem et

Dcelesi-e magisterium, — eirc-i niotiv-i ereclidilitatis —
circa argumenta, gueis existenti-i Oei aästrui äonlir-
Marione consuevit, — eire-i ipsius Del essenti-ini, s-ine-

tit.ikein, zustitiam, libertatein, Dzusgue llnem in uperilms,

gulv ,i 'I'lieologis voeantur .icl extra, — nee non eirea gratiso

necessitatem, ezusäemgue ae äonorum äistributio-
nem, retrilmtionem psoemiorum et pocnarum inklictionem,

— eirea protoparentum statum, peeeatum originale ae l>«-

minis lapsi vires ni!>i! aliuä ine ereäere, lenere, et ine
i>iliil'alinil tloeere velle, nisi gnoä tola eeelesia eatlioilea
tenet ae iloeet, sponäeo ae promitlo.

VII. (irello et eonlitcor, ouines liomines propter solam

generativnem ex Xä.v semine sul» peeeato vriginali, inelu-
äente eulpw et poenae reatuin, n.isci, et lioe peee.i-
tun,, gnoä origine nimm est, propagatione, non imitatione
tr-inslnsiim omnilms, in esse unieuigue proprimu; et

praeter lioe peeeatum originale et una eum eo et ex
eo eti-im eoneupiseentiam, gum ex pveeato est et aä

peeeatum inclinât, in omnes reilunäasse.

VIII. Xltamen, gnoä -ist eonecptionein deatissima! et

jmmaeul.itiv Virgiuis iVlarim Dei Denitrieis atlinet, vl>tem-

peradoiis, -pue de liae re eonstitut.i sunt in Decreto lel,
mein. Dregvrii Dap:e XV. anno IWLeäito, cpio<I ineipit
,,8anetissinlus" et in Ilnlla lel. mein. Xlexanäri Dapm VII,
gum ineipit ,,8ollieitudo", guidu« permittitiir, puliliee pri-
vatimgue äoeere, deatissimam IVI.iri.ini Virgiuem sine

peeeato orlginali eoneeptam esse, eontrarinm autem,
seilieet dc-itissimam Ulariam Virginem eum peeeato
original! eonceptarn esse, puliliee privatimgue -l o-
cere ant eontemlere, proliilietur «ul> exeomniuniealionis

pmna, eo ipso sine alia äeelar-itioiie ineurreml-i. Drm-

terea tenedo, cpioä tenet Deelesia, seilieet, lieatam Vir^i-
nem M.iriam in tota vita peeeata omnia, etiam venialia,
vitassv; ae sponiteo, nie imcpl.ini nee privatim nee puliliee
lie perpétua Vir^initate deatissimaz lVIaria: Vir^inis aliinl
cloeei'e velle, nisi: (iliristmn Dominiiiil natum esse ex
lVIatre sine ulla inaterinv vir^init-itis tliininutione; lesuin
(iliristum ex materna alvo sine ulla materna: virAmitatis
lletrimento eclitum esse, <p>0ll guiclem 8piritus 8aneti vir-
tute ellectum est, gui in Dilii eoneeptione et partu niatri
ita akkmt, ut ei et Iceeunllitateiii ileclerit et perpetuam
vir^initatem conservarit.

IX. Dreilo et eonlitcor, sine prlvveniente 8piritus
8aoeti inspiratione atgue epis -läpltorio liominem uon posse
ereäere, sperare, äiliAere ant pamitere, sieut oportet, ut
ei justiüeationis Aratia eonkeratur. 8imiliter ereäo et con-
I'iteor clivinam Aratiam per (iliristum lesum uon soluin aä

live äari, ut laeilius lioino suste vivere ae vitam seternai»

promereri possit, guasi per liberum arliltrium sine gratia
iltrumgue, seä «îgre tamen et älliieulter, possit.

X. Dreäo et eonliteor, unumguomgue justiti.ini reei-

pere secundum suam inensuram, gll-im 8piritus 8anetus

Partitur singulis, proilt vult, et seeunäiim propriam

euplsgue äispositionem et eooperationem; orationem autem

pctitoriam non tautuin pr-oparare aniinum aä aeeipivnä.i
äona Dei, seä esse medium a (liiristo Domino priveeptum,
guo Deus eominovetlir aä äanäum iä, guoä petiinus, äum-
modo guoä petimus, saluti nostrse non aäversetur slac. V
It>. 17. 18. (Due. XI. si— Ilj inclus.)
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XI. (Xellv el eonlileor, nos juskilie-11 i per j u s illti .1I»

Del iioliis i n line re nie m ,-t llZ^g nollis inlnnllitnr
per meritnm Dlirîsti.

XII. Damno el anallieinati^o illuin errorem, siguis

llie.it, liomines justilìcnri vol sola impnt.nkione (il-rist!, vel
sola peeestoru», rcinissione, exelusa Lxr.iki.n et eliaritate,

cpee in eoräilnis eornm pee Spirikum Sanetum llilknnlln-
tur alipie illis inline re-nl, ant etîam i-rntînm, g»n jnsti-
lien>nnr, esse tantniu Invorem Deî.

XIII. (lecilo et coiàor, pr-vüestinnlionem esse nct-

rììloiî^ìtìdìiilì z f^lllld Lî lìovo^o Ll'Lê

ìlenâuiu, non autciu niinis euriosv rntioue perserntanäuin
sit, nee nisi eaute, nee nisi eornm illis, tpii maturioris
ivtatis sint, lrnelnnäum. Similiker ereào et eonkiteor, ken-

tos salntein snam miserieoeclim Dei lleliere, attainen dona

opera, giiN per Dei ^ratiain et lesu Dliristi invritnm, (liijus
viva mvmbrn knernnt, in terris leeerunt, non ita esse âona

Dei, nt non sint etiam dona eoruin mérita ; reprodatos autein

nemincm, nisi se ipsos, aeeusare posse.

XIV. (lreäo et eonkiteor, Dominuni universa prop-
ter semetipsnin operatum esse, inipinin ipiocpie ail iliem

inalnin (Droverd. XVI, 4) et pistikieationis noslra: eausain

klnalein esse Dei ae kjliristi Florian! et vitain kvternnni.

XV. (lredo et ounkteor, seeinndnn nieutein Lcelesise

satislactiouem in eonkessione non tantuin ail nov« vitse en-

stollinin et iniirinitatis ineilieainentuin imponi, seil etiain

ad prnteritvrnin peeeatoruin vinàietain et easti^ationeni.

X^I. Dreilo et eonkiteor, Denn, ex justitia, ipne vo-
eatur viuclieativa, propter internal» peeeati mali-
tiam malos àrnis pmnis ailàicere.

XVII. 8ponàeo et promitto, me ileeretnin 8. s. (lon-

eilii l'riàentini aà eoerecnàa petulantia ingénia latnin: „Dt
nemo, Suse? ^rudenillv illllîxus, ill r<d)u8 üdoi Lì mveum,

àd lvddìeîìtîollem doetelllse (Ûìi'îsììllllN pertillentium,

Heripturain acl suos sensus eontorguens eontra cnm sensum,

epiein lenuit et tenet saneta mater kieelesin, tnipis est juài-
eare cle vero sensu et interpretatione seripturarum sane-

tarum, ant ctiani eontra unanimein eonsensum Datrum ipsam

seripturam snernm interpretari auäeat, etiamsi ejusmoài

interpretationes nnllo unipiain tempore in lueein eiìenà
lorvnt, aeeuratissime odservare velle.

XVIII. Hpouàeo ac promitto Xreliîepiseopu ineo re-
verentiam et vdeilientiain in vin nidus, kpne ail iloetr i-
nain et 'liseiplinym speetant, sine nmni restrietionv

mentali; me^ue ad Xrediepiseopi >nei jmlicio seeunclum

D ierarelu»! entliolie»! orilinem a«l neminein, nisi ail Dapam,
totins Deelesikv Dapnt, provoeare posse et iledere eonii-
teor; — Ilomauuin antcm Dontilìeem in nniversam üeele-
siam tenere Driinatuui oràinis et jurisclictionis, et ipsnm
suceessorem esse I>. Detri, l'rîneipis Xpostolorum, et ve-
rum Ldristi Viearium totiusipie lüeeles!« (input, et ecntrnm

nniln.is, pastorum Dastorem, et oiiinimn Oirisìi kilelium
et D^trem et D veto rein vxistere; et ipsi in D. ?eìro
a^noSet oves paseenili, re^enài ae ^udvrnanài universalem
dieelesiam a ddristo plenam potestatcm trnllitnm esse,
kirmo semper tenedo animo, ae prokitedor verdo opereizue;
atrpie in specie àeereti» Dontiliei» lVIaximi in redus
kilei et mornm vdtemperare me cledere et velle, prukteor
et sponileo.

Dive omnia, giiîe dis supra seriptis et moilo leetis tke-
sidus eontinentur, simplici aniino odservare, ereàere ac

tenere, nimgnnm anteni eontra a<;ere et ilisputare, aut verda
in alium sensum, a simplici verdorum siAnikieationv et or-
cline addvrrentem, vertere et àetor^uere, nee pudliee nee

privatim, nee oretenus nee in seriptis iloeerc me velle,
eoram Deo, ipii est serutans renez et eorila (Xpocal. II
23) sponcleo ae promitto. (U.-K.-Z.)

2n Bezug aus diese Verwirrung erkielt die Hannovr.
Z. ein Schreiben vom 5. Mai, aus welchem sie folgende

Stelle mittheilte: „Gegen das Verbot des Hrn. Erzbischofs
von Köln wandten sich einige Professoren und Lehrer an
das k. preuß. Ministerium der geistlichen und Unterrichts-
Angelegenheiten zu Berlin, daS sedoch für den Erzbischof
entschied, mit dem Bemerken: daß, wenn auch das Ver-
dammungs-Breve der Schriften von Hermes aus beson-

dern Gründen nicht publizirt worden wäre, gleichwohl der

Witte Sr. Majestät des Königs der sei, streng an den

Verfügungen des römischen Stuhls bei dergleichen dogma-
tischen Sachen und Lehren sich zu halten. — Zn Folge des.
sen ergieng daher von Berlin und Köln an die Bonner Pro-
festeren abermals das Verbot, künftighin weder der Schrif-
ten des verstorbenen Hermes, namentlich seiner philoso-
phischen und positiven Einleitungen in die Theologie, als
Grundlage bei den Vorlesungen sich zu bedienen, noch über-
Haupt solche in dem Sinne des Hermes zu halten, oder

seine Autorität zur Befestigung eines Satzes anzuziehen.
Wer sich weigerte, diese Bedingungen zu unterschreiben,
war suSpendirt."

Frankreich. Unter der Zahl der Ordinandcn befan-
den sich am I!). Mai zu Carcassonne drei junge Afrikaner
aus der Gegend von Senegal, welche Madame Zavouhey,
Superiorin der Schwestern vom heiligen Zoseph zu Cluny,
zur Zeit gewonnen hatte, als sie unter der Restauration im
Interesse deS französischen Handels in dieser fernen Gegend

im Fork St. Louis den Spitaldienst einrichtete. Diese Kate-
chumenen wurden hier im großen Seminar erzogen und

werden die heil. Weihen erhalten, sobald die nöthige» Zu-
formationen geschehen sind und vom heil. Vater die Er-
laubniß hiefür eingeholt ist.

— Bei Eröffnung der Kirche St. Germam-l'Aurerrois
übergab der Erzbischof von Paris dem Pfarrer Demerson
bei dessen Installation tausend Franken an die Armen zu
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vertheilen. Später übergab demselben zu gleichen Zwecken

der König, seine Gemahlin und Madame Adelhaid zi»sam-

men 4000 Fr.

— Einige Blätter hatten berichtet, der heilige Stuhl
habe das Benehmen des Erzbischofs von Paris in der

Sache des erzbischöflichen Pallastplatzcs mißbilligt. Der
Xmi äe la religion, welcher hierin wohl unterrichtet sein

kann, widerspricht dies aufs bestimmteste. Am 19. Mai
kam dieselbe Angelegenheit vor die Pairskammer. Mehrere

Mitglieder vertheidigten mit guten Gründen die Sache des

Erzbischofs, z. B. Graf Tascher, welcher das Ministerium

beglückwünschte zur Wiedereröffnung der Kirche St. Ger-

main-l'Auxerrois, sodann behauptete, daß das Konkordat

von 1801 einen ausdrücklichen Vorbehalt für die Gebäude

enthalte, welche der Verfügung der Bischöfe überlassen wor-
den seien. „Ich will gern", sagte er, „die Frage des Ei-
genthums aufgeben, muß aber den Entwurf als unzweck-

Mäßig verwerfen. Die ChefS der Regierung sollten mit
dem Beispiele der Achtung des Rechtes vorangehen. Zst es

wohl begreiflich, daß man mit der einen Hand die Kirche

öffnet, welche die Emeute verschlossen hatte, und mit der

andern die Steine des erzbischöflichen Gebäudes zerstreut;

daß eine Ordonnanz das Werk der Emeute wieder gut

macht, und eine andere deren Exzesse sanktionirt? Erschüt-

tert und verderbt man nicht so die Gesellschaft? Steht es

wohl einer moralischen Regierung gut an, Gewinn aus der

Emeute zu ziehen?" Der Redner schlägt schließlich folgen-

des Amandement vor: »Von besagtem Boden soll der

nöthige Raum vorbehalten werden, um nöthigenfalls ein

bischöfliches Palais darauf zu bauen." Dieser Vorschlag

erhielt aber nur 28, dagegen der ministerielle Vorschlag

für Abtreten an die Stadt Paris 73 Stimmen.

Italien. Zu Mailand hatte der eifrige Priester Zezi,

Pfarrer von Santa Maria, den glücklichen Gedanken, in

seiner Pfarrei für arme Kinder ein Unterkunftshaus zu

errichten. Man wußte bald den Werth dieser Anstalt zu

würdigen, und Mailand zählt gegenwärtig vier solche An-

stalten, die alle unter der Leitung der betreffenden Pfarrer
stehen. Die letzte wurde am 30. April unter der Gegen-

wart des Kardinal-Erzbischofs von Mailand eröffnet.

— Zu Reggio, im Herzogthum Modena, hat sich

unter dem Titel: „Verein christlicher Mütter", ein Verein

von christlichen Frauen gebildet, um sich gegenseitig in

ihrem schweren und wichtigen Berufe, die ihnen vom Him-
mel anvertrauten Kinder zu erziehen, gegenseitig mit Rath

und Gebet zu unterstützen. Der Verein wurde mit Gut-

heißung des Bischofs gebildet und steht unter dem Schutz

der heiligen Monika. Die feierliche Eröffnung hatte am

5. Mai statt; drei Tage vorher war eine Andacht; in allen

Kirchen ward für das Gedeihen und für die Ausbreitung

desselben gebeten.

— Rom. Am 19. Mai hielt Sc. Heiligkeit Papst
Gregor XVI. im apostolischen Pallaste des Vatikan gehei-
mes Konsistorium, in welchem er 23 Bischöfe für verfehle-
dene bischöfliche Stühle ernannte, unter denen den hoch-

würd. Donnet für das ErzbiSthum Bordeaux, den apo-
stolischen Nuntius Ferre tti für Montefiascone, Dr.
Geissel für das Bisthum Speier, und den Freiherrn von
Sommeraubeekh, früher k. k. Uhlanen-Offizier, später
Domprobst und infulirter Abt, für das Erzbisthum Olmütz.
Die Erzbischöfe von Olmütz und Bordeaux erhielten das

Pallium. Dem Erzbischöfe Luigi Amat de St. Filippo
e Sorso wurde der Kardinalshut ertheilt; eine fernere
Kardinalswakl wurde vorbehalten, und zwar, wie man
glaubt, soll diese dem hochwürd. Philipp ab An gel is,
Erzbischof von Karthago und apostolischen Nuntius in der

Schweiz, beschieden sein. — Die Gesundheit des Staats-
sekretärs Kardinal Lambruschini ist wieder so hergestellt,
daß er die Verwaltung seines Amtes wieder übernehmen
konnte.

— Wir haben in No. 28 vorigen Zahres weitläu-
figere Notizen von dem Uebertritt der Luise Theresia Hard-
well mitgetheilt, welche das Noviziat der unbeschuhten
Karmeliterinnen der heil. Theresia angetreten hatte. Da
ihre Gesundheit ihr den Ausenthalt hier unmöglich machte,
gieng sie in das Kloster des gleichen Ordens zu Ronciglione,
wo sie am 13. April in Gegenwart des Kardinals Polidori
und vieler ausgezeichneter Personen die Klostergelübde ab»
legte. — Der durch seine Gelehrsamkeit und Reden auf dem
Landtage in Ungarn rühmlich bekannte Magnat und Bischof
von Tinia, A. Zordansky, ist in Rom angekommen, und
besucht zu Fuß als Pilger die heiligen Orte der Stadt und
Umgegend.

Vermischtes. Wahrscheinlich der gepriesenen Toleranz
und christlichen Liebe zu Gefallen hat die zürcherische Thea-
tergesellschaft ein neues Theaterstück, „Zwingli'ö Tod", ver»
fassen und aufführen lassen, worin Zwingli's Charakter aus
allen möglichen guten Eigenschaften zusammengestöppelt, der
damalige päpstliche Legat dagegen als »vollendeter Schurke" ge°
zeichnet war — Die thurgauische protestant. Geistlichkeit hielt
am 23. Mai zu Weinfelden, die St. Gallische gleichzeitig
zu St. Gallen Synodalversammlung, um sich über Bibel-
Übersetzung zu berathen, wobei die Anschließung an die

Mitstände beliebt wurde. Auch eine Ausarbeitung einer
neuen Liturgie wurde an beiden Orten besprochen. — Zn
England hat Dr. Arthur Perceval, Hofkaplan des Königs
von England, in einer Schrift: »Gründe, warum ich nicht
Mitglied einer Bibelgesellschaft bin", vor aller Welt die

enormen Verfälschungen aufgedeckt, welche die Pro-
testanten sich bei den Uebersetzungen der Bibel, die über

Land und Meer hingeschleppt werden, sich erlauben, und
„die jeden rechtschaffenen Mann empören." Also nicht die

Katholiken allein erklären sich gegen die Bibelgesellschaften

Druck und Verlag von Gebrüdern Rübev.


	

